


Man sagt wohl, daß alte Mathematiker nicht sterben, daß 

sie sich nur auflösen - in blauen Dunst vermutlich; und soweit 
dieses zutrifft, hat der Mathematiker auch keinen Anlass, sich 
zu verabschieden. Aber es ist doch anders, wenn einer~ wie ich, 
nicht nur das Glück des Forschens erfahren hat, sondern auch, 
wie ich heute, auf ein reichliches Jahrzehnt der Wirkung nach 
außen zurückblicken darf, wenn ihm das Glück widerfahren ist, 
Schüler heranzuziehen, die dort fortfahren werden, wo wir auf­
hören, und die - vielleicht - in unserem Sinne weiterwirken 
werden. Dann ist wohl der Augenblick gekommen, darüber nachzu­
denken, worin wir den Gegenstand der Mathematik und worin.wir 
die Aufgabe des Mathematikers gesehen haben. Freilich wissen 
wir, daß solche Selbsterkenntnis ihre Grenzen in den Wünschen 
hat, die wir für unser eigenes Werden einmal hatten, für unser 
Sosein heute haben. Denn wir wollen doch in uns selber. die 
Verwirklichung unseres Idealbildes des Mathematikers sehen, der 
den "wahren" Gegenstand der Mathematik angeht, der die· "wirkli­
chen" Aufgaben des Mathematikers zu lösen sich gesetzt hat und 
sind also versucht, unser Wunschbild von uns für Wirklichkeit 
zu halten. 

So werden Sie es mir nicht verübeln, wenn ich Ihnen als 
erstes meine Idee vom Mathematiker schildere, ·damit ich Ihnen 

erzähle, wie ich mir wünschte, daß ich sei; und Sie werden dann 
den Unterschied zwischen Traum und Wirklichkeit mit dem ver­
stehenden Lächeln dessen auffassen, der den alten Lehrer scheiden 
sieht und ihm deshalb viel zu vergeben bereit ist. 

Es war immer mein Wunsch, in irgendeiner Form Dürers 
Heiligen Hieronymus im Gehäus zu verwirklichen: er sitzt in 
seiner Studierstube und liest~ treu bewacht vor der Welt durch 
den Löwen zu seinen Füßen. Der treuen Wächter habe ich manchen 

gehabt, meist weiblichen Geschlechts; und Sie werden wissen, an 
wen ich da alles denken mag. Aber lesend in meiner Studierstube 
habe ich doch nur selten gesessen: meist habe ich träumend wo 
gelegen~ sommerlich auf einem Berghang oder nächtens im Bett; 
manchmal haben die Träume mir etwas gebracht und das so erträumte 
hat dann doch meist der Klarheit des Papiers und der Schreibma­
schine nicht standgehalten, sich in den blauen Dunst wieder auf­
gelöst, aus dem die Träume wohl kommen. Am Ende ist dann doch 
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das eine oder andere Realität geworden und die Freude des 
Erkennens wird ergänzt durch den eitlen Spruch, daß in ei­
nigen Gebieten unserer Wissenschaft die Lehrbücher dadurch 
anders geworden sind, daß ich geträumt habe. Aber die~ die 
mich bewacht haben, wissen, daß zu träumen anstatt zu lesen 
nicht die einzige Abweichung vom Heiligen Hieronymus im Ge­
häus ist: Sankt Geschaftlhuber wäre wohl manchmal ein passen­
derer Name gewesen; ich habe Zeitschriften mit ediert, eine 
sogar gegründet; ich habe Tagungen organisiert und Memoranden 
verfaßt. Der stille Träumer verwandelte sich in einen täti­
gen Menschen, die Todsünde des Mathematikers, des Forschers, 
des Professors. Der Entschuldigungen gibt es viele: man tut 
es für seine Schüler, denen man ja die rechten Bedingungen 
für ihre Arbeit, ihre Entwicklung geben möchte, um so mehr, 
als man sie im eigenen Bilde [zu Mephistos ewiger Belusti­
gung] geformt hätte. Aber wirklich annehmbar ist nur eine 
Entschuldigung: man hat oft genug still vor sich hin geträumt; 
und zu mehr hätte wohl das, was das Schicksal einem in die 
Wiege gelegt hat, auch nicht gereicht. Und dem Schicksal sei 
Dank gesagt: wir haben viel träumen können; oft schien uns 
die Sonne~ lag der blaue Himmel über den Bergen, zuckte der 
Blitz der Erkenntnis, der uns etwas neues brachte. Auch die 
Emsigkeit hat ihre entschuldigenden Früchte aufzuweisen gehabt: 
gerade das Frankfurter Jahrzehnt brachte mir einen nie geahn­
ten Schülerkreis - Schüler, die mir freundlich die Einbildung 
gelassen haben, daß ich ihnen helfen konnte~ die auch das eine 
oder andere von mir übernommen haben mögen: die Freude an un­
serer Wissenschaftj meine Pedanterie und meine Verachtung für 
die genialisch scheinen wollenden~ die doch nur Hochstapler 
sein mögen, meine abgründige Verachtung für die, die in der 
Mathematik weiter nichts als ein Geschäft sehen, eine Stufe 
für ihren Weg zur Macht, einen Gegenstand für Politik und Ge­
schäftigkeite 

Diese Ihnen so lustvoll geschilderte träumende Betrachtung 
der Mathematik paßt dann natürlich auch zu dem, was ich als den 
Gegenstand der Mathematik ansehen möchte: das Nachdenken über 
das Denken. Gewiss: wir denken nicht über alle Phasen des 
Denkens nach; es muß schon formalisierbar sein~ um Gegenstand 
unserer Betrachtung zu werden; es muß schon von zugespitzter 
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den und beherrscht werden sollen. 

Bei diesem Leben in der reinen Luft des reinen Gedankens, 
dessen Gegenstand wieder Gedanken sind, bildet sich eine ganz 

eigentümliche ~athematikermentalität aus; und diese Mentalität, 
nicht das Erlernte, nicht der Gegenstand seines täglichen Nach­
denkens stellt dem Mathematiker seine eigentümliche Aufgabe. 
Der Mathematiker in Reinkultur war für mich immer Hilbert, 
vielleicht nicht so, wie er wirklich gewesen sein mag, sondern 
so, wie er uns in den Hilbertgeschichten gegenübertrat. Viel­
leicht stellt dieses Hilbertbild den Wunschtraum einer ganzen 
Mathematikergeneration: Geheimräte wie gescheiterte Genies daro 
Ich habe als schönste Darstellung der mathematischen Geistes­
haltung immer Andersens Märchen von des Kaisers Kleidern erupfun­
den; Sie kennen es alle: der Kaiser trug beim Umzug keine Kleider; 
aber wer sie nicht sah, war für sein Amt nicht geeignet - so 
heißt es im Märchen; und heute würden wir von seiner Unreife 
sprechen; davon, daß er noch immer nicht der Pubertät entwachsen 
sei, von seiner Taktlosigkeit - aber ein Kind rief aus, daß der 
Kaiser nackend war: "in der Sache mag es ja recht haben, aber 
wie taktlos, das Tabu zu durchbrechen" sagten die~ die zu Amt 
und Würden kommen wollten. Nun, dieses Kind ist der Mathematiker; 
es stellt des Mathematikers Aufgabe dar. Auf einmal wird aus dem 
Träumer und reinen Denker ein Mensch mit einer gefährlichen Auf­
gabe: Sokrates sah die Kleider seines Kaisers auch nicht und 
trank deshalb den Schierlingsbecher. Wir haben es vorläufig noch 
besser; wir genießen noch Narrenfreiheit, weil wir ja meist im 

Reich des reinen Gedankens verbleiben, höchstens einmal einen 
unpopulären Aufruf unterschreiben. Das mag bei der nächsten Ge­
neration anders werden. Aber dieses rücksichts- und voraus­
setzungslose Denken, das sich im Erträumen des reinen Gedankens 
so harmlos anläßt und dann zur selbstverständlichen Geisteshaltung 
wird, es mag etwa für Platon der Anlaß gewesen sein~ nur die 
Mathematisierenden, um nicht zu sagen: die Mathematisierten, 
in seine Akademie hereinzulasseno Es liefert die Geisteshaltung, 
die uns schließlich zur Aufgabe wird: rücksichtslos, taktlos 
wie jenes Kind zu sehen 9 wenn der Kaiser nackend ist. 

Es ist leicht, solche Aufgaben zu stellen~ wenn man das 
Glück gehabt hat, Narrenfreiheit zu genießen~ wenn man sich, wie 
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der heilige Hieronymus, in sein Gehäus zurückziehen kann und 

ein treuer Lqwe einen bewacht und das böse Treiben der bösen 
Welt einem fernhält, wenn man in jenen Stand eintritt 9 wo man 

keine Meriten mehr zu erwerben braucht; kurz~ es ist leicht~ 
anderen Aufgapen zu stellen und sich selbst davon zurückzu­
ziehen. Aber ich habe die Aufgabe nicht gestellt; ich glaube, 
sie stellt sich von selbst und dann kann man sich ihr kaum 
entzieheng 

Wie dem auch sei: der alte gehtG Er läßt Sie mit Ihren 
Träumen und Aufgaben in einer Welt zurück, die vielleicht 
nicht böser ist als eine anderee Aber wir haben die Gabe, 
diese Bosheit klarer zu sehen: als Mathematiker sehen wir 
des Kaisers unverhüllte Bosheit. Wie dem auch sei~ für mich 
und meinen Löwen beginnt jetzt der Abendsonnenscheins in dem · 
wir uns auf das Bänkchen vor dem Gehäus setzen können, darauf 
wartend, daß Sie mit Ihren Träumen, Ihren Aufgaben und vor 
allem Ihren glückhaften Erfolgen zu uns kommen, uns von dem 
Leben zu erzählen~ an dem wir einmal teilhatten und das jetzt 
schneller und imme.r schneller an uns vorbeizieht „ 
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